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Faſt bewegungslos vor Entſetzen verharrt Gerhilde auf 
derſelben Stelle. Kein Wort kommt über ihre Lippen. 
„Nun?“ drängt der Wann. „Will die weiße Taube 
Ja oder nein!“ 8 
„Rein!“ ſtöhnt fie auf. „Nein!! Lieber — ſterben til 
Ein diaboliſches Lachen verzerrt die Züge des Beduinen. 
„Alſo — nicht?. Nun wohl Hier! 
bitte die weiße Taube, zu leſen. ... Aber genau! Ganz 
genau!“ i 5 
Gerhilde will fliehen. Will fort aus der Nähe dieſes 
unheimlichen Menſchen. Und bleibt doch wie unter ‚einem 
geheimen Zwang. Mit zitternden Händen ergreift ſie das 
Zeitungsblatt. Und ſtarrt auf eine rotangeſtrichene Stelle. 
„Urteilsſpruch in dem Mordprozeß gegen 
Bruno Althoff!“ ar 1 
Gerhilde wankt zurück. Die Zeitung entfällt 
Händen. 


f „Ja, ja!“ höhnt Abdallab, das Blatt vom Boden auf⸗ 
hebend. 


thren 


„Mordprozeß gegen Bruno Althof — den Vater 
der „weißen Taube“! Ein Irrtum iſt ausgeſchloſſen. Hier 
das Datum. Und hier —“ er weiſt mit den Fingern auf 


einige weitere Stellen — „Abdallahs Name als Zeuge. Und 
auch der Name der Mutter der weißen Taube. Sogar ihre 
beiden kleinen Töchter ſind genannt. Möchte die weiße 
Taube nicht leſen?“ 

Voll Abſcheu ſtößt Gerhilde ſeine Hand zurück. 

„Nicht? Dann will Abdallah die Zeugenausſage ihrer 
Mutter vorleſen. Paſſen Sie gut auf! Außerſt wichtig — 
hahaha! Alſo: „Meine Töchter Irmgard und Gerbilde 
hatten gerade das Zimmer verlaſſen, als Bertold Schnee⸗ 
weiß, der eine Kompagnon meines Mannes, eintrat und 
mich durch Zudrinolichkeften beleidigte. Mein Mann, der im 
Nebenzimmer weilte —“ . 

Abdallah bricht ab und blickt Gerhilde von der Seite an. 

„Soll ich weiterleſen?“ 

Keine Antwort. 
„Nicht? ... Bit auch kaum nötig. Das Weitere kann 
ſich die weiße Taube ſchon denken. Natürlich fand eine 
Szene ſtatt zwiſchen Bruno Althoff und Bertold Schnee⸗ 
weiß. Und —“ 


„Und —“ zittert es wie ein Hauch über Gerhildes 
en, 


„Am nächſten Tage fand man Bertold Schneeweiß in 
ſeinem Bureau erſchoſſen vor!“ ; 
Kleine Paufe, 
Dann ſtammelte Gerhilde faſſungslos: 
„Was — was geſchah mit meinem Vater!?“ s 
„Er wurde des Mordes an feinem Kompagnon über⸗ 
führt und — zu lebens länglichem Kerker verurteilt. 


„Allmächtiger Gott —I 

Gerhilde hat die 5 vors Geſicht geſchlagen. Dicke 
Tränen rinnen zwiſchen ihren Fingern hervor. 

„Was ſagt die weiße Taube nun?“ Höhnt der Beduine. 
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„Entſetzlich!“ haucht fie, „Entſetzlich! ... Aber das tft 
ta nun alles vorbei. Mein armer Vater ift — tot!“ 

Er lacht roh auf. 

„Tot? ... Denkt nicht dran! Er leb tl“ 

„Wie —?“ a = 

„Abdallah bittet die weiße Taube, ihm nochmals ihr 
Ohr zu leihen. Alſo — auf unerklärliche Weiſe gelang es 
Bruno Althoff, vor etwa einem Jahre aus dem Zuchthaus 
zu entfliehen und ſich verborgen zu halten. Er lebt —“ 

„Nein, nein! Sie lügen!“ . 

„Er lebt, ſage ich! Sogar bier in nächſter Nähe!“ 

„Großer Gott! ... Wer — wer iſt es?“ ringt es ſich in 
banger Erwartung von ihren Lippen. 

Der Beduine wartet einige Sekunden, um der nieder⸗ 
ſchmetternden Wirkung ſeiner Worte um ſo ſicherer zu fein, 

Daun ſagt er feſt und beſtimmt: 

„Erik Landl“ 

Ein Aufſchrei — — 

Schlaff ſinken Gerhildes Arme am Körper herab. 
„Nicht zweifelt fie mehr an der Richtigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung. Sie fühlt, das unerklärliche Etwas, das ſie von 
anfang an zu Erik Land hinzog, war — die Stimme der 

atur. 

„Die weiße Taube ſieht, daß ſie in Abdallahs Hände ge⸗ 
geben iſt,“ triumphiert der Beduine. „Er läßt ihr noch acht 
Tage Bedenfzeit: Geduldig wird er Hier ihrer Antwort 
harren .. Sollte fie aber aufs neue feinem Willen zu trotzen 
wagen —“ feine Stimme erhebt ſich zu unbeimlichem Dro⸗ 
hen — „fo iſt fie ſelbſt ſchuld, wenn ihr Vater zurück⸗ 
geſchleppt wird in Kerkerdunkel, wenn ihre Mutter vor 
Kummer wahnſinnig wird, wenn ſie und ihre Schweſter 
ſich fernerhin vor dem Angeſicht der Menſchen verbergen 
müſſen l... Ste allein!“ — 

Abdallah iſt gegangen. 

„Und Gerhilde ſteht und ſtarrt ihm nach — unbeweglich, 
tränenlos. : £ 

Barmherzigkeit! 


Wie Gerhilde zurückgekommen iſt in die Tuberoſenvilla 
— ſie weiß es ſelbſt nicht. 
Sie weiß nur, daß bei ihrem Anblick Mutter un 
Schweſter erſchrocken aufſprangen, daß Erik Land fie vo 
väterlicher Zärtlichteit in ſeine Arme nahm und daß ſich 
alle aufs ſorglichſte um fie bemühten. \ 
Dann ſchwanden ihr die Sinne. Die Aufregungen der 
letzten Stunden waren zu viel ſelbſt für dieſe ſtarke Natur. 
Vergebens zerbricht ſich ihre Umgebung den Kopf, was 
Gerhilde unterwegs paſſiert ſein könne. 
Als ſie nach längerer Zeit aus ihrer Ohnmacht erwacht, 
ſieht fie ſich zuerſt entſetzt um, als wiſſe fie nicht, wo ſie ſich 
befindet. . 

Beim Anblick der lieben Gefihter ringsum verzieht 
e Lächeln ihre Lippen. Ach ja, ſie weiß! Sie 
weiß! 


Mit Aufbietung all ihrer Kräfte beherrſcht fie ſich, um 
ruhig zu erſcheinen. Allen liebevollen Fragen begegnet ſie 
mit der mühſam hervorgeſtoßenen Entſchuldigung, das 
Wiederſehen mit Heinz habe ſie ſo ſtark aufgeregt — nichts 
weiter; es werde ſchon vorbeigehen. — 

Aber — es geht nicht vorbei. 

Ein Tag entſchwindet .. und noch einer . und Ger⸗ 
. en ſtill, in ſich gekehrt — ein Schatten ihres früne⸗ 
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verzogen. 
Manchmal, wenn fie ſich unbeobachtet glaubt, zuckt fie 
zuſammen und ſchlägt die Hände vors Geſicht, als ſehe ſie 


eine beängſtigende Viſion. Oder ſie wirft einen ſcheuen 
Blick auf die Mutter. Ach, wie leidenſchaftlich liebt ſie dieſe 
ſanfte, edle Frau, der nun nach langer, langer Leidenszeit 
endlich wieder die Sonne des Glückes erblühen ſoll! 

Und ſie, Gerhilde, das eigene Kind, will, durch egoiſti⸗ 
ſches Jagen nach dem eigenen Glück, der Mutter dieſe ſpäte 
Lebensſonne wieder nehmen? 

„Nein, nein!“ ſchreit es in dem Herzen des unglücklichen 
Mädchens auf. „Wenn ein Glück geopfert werden muß, 
ſo ſei es das meine!“ 

Aber — um welchen Preis! .. 

So grübelt und grübelt Gerhilde, ohne zu einem Ent⸗ 
ſchluß zu kommen. Manchmal iſt es ihr, als könne fie es 
nicht mehr allein ertragen, als müſſe ſie ihren Kummer 
den Eltern anvertrauen. Oder wenigſtens der Schweſter. 

Doch nein. Sie würde dadurch nur alles verſchlim⸗ 
mern. Allein muß ſie mit ſich fertig werden — ganz allein. 
Noch nie hat Gerhilde jo inbrünſtig zu ihrem Gott ge⸗ 
betet, wie jetzt, daß er ſie den rechten Weg finden laſſen 
möge in dieſer ſchweren, ſchweren Stunde der Prüfung. 


Drei Tage ſpäter. 
Die blumenvolle, ſonnendurchglühte, farbenſatte Oaſe 
Jericho hat ſich in ein grauſchwarzes Schmierſal verwandelt. 
„Es regnet, regnet ‚reguet — in feinem Geſicker, in 
plätſchernden großen Tropfen, in ſchiefen eiligen Strahlen, 
als ob das geſamte Gebirge Juda vom einjturzdrohenden 
Himmel gründliches Durchfiltrieren benötige. 

Das ganze Neſt wie ausgeſtorben. 

Keine frommen Pilgerzüge, keine Touriſtengigerl, keine 
Fremdenkarawanen — nichts. 

Die wenigen Gäſte ſind abgereiſt. 

Allein hauſt Abdallah in ſeinem Hotel, voll brennender 
Ungeduld auf Gerhildes Antwort wartend 
. Als auch der vierte Tag zur Rüſte geht, ohne irgend⸗ 
eine Nachricht — da verliert der Beduine die Geduld. Trotz 
des ſtrömenden Regens macht er ſich auf, um in der Nähe 
der Tuberoſenvilla nach Gerhilde auszuſpähen. 

* die Villa erſcheint wie ausgeſtorben. Leer die 
kleine Terraſſe. Geſchloſſen alle Fenſter. Zugezogen die 
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Wie ein nach Beute lungernder Fuchs um t 5 
dallah das Haus. 

Läßt ſich denn niemand ſehen? Gar niemand? 

Da gewahrt er, wie ein nacktbeiniger Araber aus dem 
Orangengarten geſtelzt kommt. 

Er ruft ihn an. 


Heda u!“ 

Der Araber kommt näher. 

„Was wünſcht der Herr?“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Omar.“ 
st lt du in Dienſten der Damen aus der Tuberoſen⸗ 

a 5 

„Nein. Omar iſt der Diener des Herrn Erik Land.“ 

So fol... Sind die Damen zu Haufe?” 

Mißtrauiſch blickt der Araber den Fremden an. 

„Weiß nicht —“ 
P zei nach! Ich möchte Mademoiſelle Gerhilde 
prechen.“ j . 
„Omar glaubt nicht, daß Mademoiſelle zu ſprechen iſt?“ 
„Warum nicht?“ 7993 
„Weil Mademoiſelle leidend iſt. Doch will Omar 
fragen.“ 

Ungeduldig wartet Abdallah ein paar Minuten. Dann 
kehrt der Araber zurück. 5 

„Mademoiſelle iſt nicht zu ſprechen,“ erklärt er kurz. 

„Aber ich muß fie ſprechen, hörſt du? Ich mußl“ ſchreit 
Abdallah wütend, den Araber am Arm packend. 

Omar wehrt ſich. 

Schimpfworte, Schreien, Brüllen. a 

„Was iſt los, Omar?“ ruft eine tiefe Männerſtimme 
aus dem Innern des Hauſes. 

Gleich darauf erſcheint Erik Land auf der Schwelle. 

Das Handgemenge draußen am Gartentor dauert fort. 
Mit aller Kraft verteidigt Omar den Eingang gegen das 
gewaltſame Eindringen des Beduinen. 

Erik Land tritt näher. 
= „Drdal Was geht da vor! Laß doch den Herrn los, 

mar!“ 

re ae will durchaus zu Mademoiſelle Gerhilde. Und 


emoiſelle will ihn nicht ſprechen,“ verteidigt ſich der 


Araber. Doch ſinken feine braunen Fäuſte herab von der 
Gurgel des Beduinen, die er gerade umſpannt hielt. 

Erik Land und Abdallah ſtehen einander gegenüber. 

Ein Blitz gegenſeitigen Erkennens zuckt auf. 

en Blicke bohren ſich ineinander, ihre Kräfte ab⸗ 
meſſend. a 

Beide willen: es gilt einen Kampf um Leben und Tod. 
Einer von ihnen bleibt auf der Strecke. 

Erik Land iſt der überlegene. Er findet zuerſt feine 
Ruhe wieder. N 

„Bitte einzueten!“ ſagt er kalt. 


S weiger“ ſchreiten die leiden Männer neben einander 
dem Hauſe zu: die blonde aufrechte Hünengeſtalt mit dem 
offenen ehrlichen Blick — und der um beinahe einen Kopf 
kleinere Beduine, der mit vorgeſchobener Unterlippe, unter 
zuſammengezogenen Brauen hervor, hämiſch zu ſeinem Be⸗ 
gleiter emporſchielt. 

„Bitte!“ ſagt Erik Land Haustür 
öffnend. 

Dann folgt er dem voranſchreitenden, ſich vorſichtig 
überall umblickenden Beduinen in den Empfangsſalon. 

„Was haben Sie Fräulein Gerhilde Althoff zu ſagen?“ 
beginnt Erit Land, indem er auf einen Seſſel deutet. 

Ein liſtiges Lachen umſpielt die Lippen des Beduinen. 

Abdallah will Fräulein Gerhildes Antwort holen auf 
ſeine Frage von neulich!“ erwidert er raſch, indem er ſich 
vorläuſig noch den Anſchein gibt, als erkenne er in Erik 
. ſeinen früheren Kompagnon Bruno Althoff nicht 
wieder. 7 

„Auf welche Frage?“ 

„Auf die Frage, ob die „weiße Taube“ Abballahs Weib 
werden will.“ * 
a „Wie?“ g 4 

Erit Lands männliche Züge röten ſich vor Unwillen. 
Schon will er dem Unverſchämten die Tür weiſen — — 

Doch noch einmal beherrſcht er ſich. Die Gewißheit 
drängt ſich ihm auf, daß dieſer Menſch der Grund zu Ger⸗ 
hildes ſo ſeltſam verändertem Weſen iſt. Und er muß 
wiſſen, weshalb. f 5 

„Hat Fräulein Gerhilde Ihnen ihre Antwort noch nicht 
e forſcht er. 

. Su l 


u. 
„Sie hat Ihren — Antrag alſo nicht abgelehnt?“ 
1 1 


Nein. 

Erik Land denkt einige Augenblicke nach. Dann ſagt 
er mit verhaltener, vor Zorn bebender Stimme: a 

„Wiſſen Sie, was Sie von einem jungen Mädchen ver⸗ 
langen, wenn Sie ihm Ihre Hand anbieten, Sie — Sie — —* 
Abdallah ſpringt auf. N 

„Monſieur, ich verbitte mir —“ 

„Laſſen wir das Komödienſpiel“, wehrt Erik Land ver⸗ 
ächtlich ab, indem auch er aufſteht und dicht vor den Beduinen 

intritt. „Du kennſt mich T ſo 417 wie ich dich kenne, 
bdallah! Du weißt, daß Bruno Althoff vor dir jtehtl 
... Der Mann, der zu lebenslänglichem Zuchthaus verur⸗ 
teilt wurde, wegen — Mordes!“ Bitter lacht er auf. „Dies 
haft du meiner Tochter mitgeteilt. Durch dieſen Schurken⸗ 
ſtreich wollteſt du ſie zwingen, die Deine zu werden! 
haſt ihr — gedroht!“ ‘ 

„Ja!“ ziſcht Abdallah, ſich duckend, wie unter einer uns 
ſichtbaren Fauſt. „Ja. Wenn mein brennendes Verlangen 
nach dem Beſitz deiner Tochter nicht geſtillt werden kann, ſo 
will ich wenigſtens meine Rache kühlen!“ 

„Schurke!“ donnert Bruno Althoff, Abdallah bei den 
Schultern packend und ihn bin und herſchüttelnd wie ein 
ſchwaches Rohr. „Schurke! ... Du weißt ganz genau, daß 
nicht ich es war, der damals den armen Bertold Schneewei 
mordete! Und trotzdem lenkteſt du den Verdacht auf mich, 
um an mir und meinem Weibe Rache zu üben, weil Mirjam 
mich dir vorzog. Und nicht genug damit! Nachdem du mich 
ins Zuchthaus gebracht und mein Weib ſo namenlos uglück⸗ 
lich gemacht haſt — willſt du nun auch noch mein Kind um 
fein Lebensglück betrügen! ... Aber das ſoll dir nicht ge⸗ 
lingen — ich ſchwöre es dir! Hinweg aus meinen Augen! 
Wie einen räudigen Hund jage ich dich fort von meiner 
Schwelle!“ 5 5 

In wildem Grimm reißt er die Tür auf und ſchleudert 
Abdallah in weitem Bogen hinaus, die Augen lodernd vor 
Zorn und Verachtung. 4 2 

„Elender Chriſtenhund!“ ſchäumt der Beduine, ſich müb- 
ſam vom Boden erhebend, „das ſollſt du mir büßen! Du 
und deine ganze Sippe! Du wirſt Abdallah noch fürchten 
lernen — du aus dem Zuchthaus entſprungener Mörder! 
Und — höhniſch lachend, ſchleicht er wie eine Katze da⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 
———— —⅞ 
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Die Schararaka. 
Erzählung von Guſtav Renker⸗Bern. 

Das Geſpräch war rein wiſſenſchaftlich geweſen und 
hatte ſich, von Suggeſtion und Hypnoſe ausgehend, ſchließ⸗ 
lich dem Spezialfall Autoſuggeſtion zugewandt, wobei das 
Couéſche Syſtem erörtert wurde. Ein Herr der Geſellſchaft 
ſtellte die Behauptung auf: die Selbſtbeeinfluſſung iſt durch⸗ 
aus möglich, ſolange es ſich um pfychiſche Phänomene hau⸗ 
delt. Traurigkeit, Schwermut, Leichtſinn ... all das läßt 

ch durch Autoſuggeſtion vertreiben. Aber, wie es die letzten 

olgerungen des Couéſchen Syſtemes find, Leiden phyſiſcher 
Art ſind durch den bekannten Satz „ea passe“ nicht hinweg⸗ 
zudisputieren. Der Organismus des Menſchen iſt völlig 
unbeeinflußbar von ſeiner Phantaſie, man kann einen Bein⸗ 
bruch ebenſo wenig dadurch heilen, daß man ſich einbildet, 
nun werde alles fofort wieder gut, wie man ſich anderſeits 
ohne äußere mechaniſche Einwirkung einen Beinbruch nut 
durch bloße Einbildung zuziehen könne. „Wenn ich mir mit 
einer Axt wider das Schienbein ſchlage, iſt der Beinbruch 
da. Aber wenn ich mir hundertmal einbilde, ich hätte das 
Bein gebrochen — es bleibt trotz Kraft der Phantafie und 
Autoſuggeſtion ganz.“ 

Der Medizinalrat ſchüttelte leicht den Kopf: „Das mit 
dem Bein kann für uns Europäer, deren Suggeſtionskraft 
nicht ſo groß iſt, ſtimmen. Ob ſich ein mit allen Fineſſen der 
Hypnoſe bewaffneter indiſcher Yogi nicht kraft feines 
Willens und ohne äußere Einwirkung das Bein brechen 
könnte, weiß ich nicht. Kann darüber nicht urteilen. Aber, 
daß eine krankhaft geſteigerte Einbildungskraft ſelbſt die 
phyſiſchen Organe verändern kann, das habe ich einmal er⸗ 
lebt. Und das will ich Ihnen nun erzählen — ſo rätſelhaft 
= 15 wiſſenſchaftliche Aufklärung der Sache auch heute 
noch iſt. 

Ich hatte einen Freund, einen ſonſt ganz braven, viel⸗ 
leicht ſogar etwas ſpießbürgerlichen Gymnaſiallehrer. Ver⸗ 
heiratet, Vater zweier Kinder, tüchtig in ſeinem Fache, ohne 
größere Sorgen. Aber einen Spleen hatte er, einen leiden⸗ 
chaftlich betriebenen Sport. Er liebte Schlangen und zwar 
hauptſächlich giftige. Er fing und ſammelte ſie mit einer 
Leidenſchaft, die einer ſchöneren Tiergattung würdig ge⸗ 
weſen wäre. In ſeinem Arbeitszimmer hatte er eine mit 
Drahtgeflecht vergitterte Kiſte, darin er das Gewürm 
lebendig hielt und beobachtete. Man konnte dem Manne 
keine größere Freude machen, als ihm einen ergiebigen 
Fangplatz unſerer heimatlichen Vipera berus, der Kreuz⸗ 
otter, zu verraten. Aber er reiſte auch in den Schweizer 
Jura, um die Vipera aspis zu fangen, er ſtreifte tagelang 
im Karſt herum, um mit einem Dutzend der gehörnten 
Vipera ammodytes heimzukehren, es gelang ihm auch, ein 
Exemplar der ziemlich harmloſen, aber ſeltenen Laxenburger 
Viper bei Wien zu fangen — nun hatte er alle europäiſchen 
Giftſchlangen in ihren Variationen von hellbraun bis kohl⸗ 
ſchwarz. Auf ſeinem Bücherſchrank ſtanden die langen 
Gläſer voll Spiritus, in ihnen kunſtvoll auf eine Platte 
präpariert die verſchiedenen Giftſchlangen. Und nachdem 
ihm einmal eine Kreuzotter aus der Kiſte entwiſcht und 
nur durch Zufall wieder gefangen worden war, verbat ſich 
die Frau energiſch das Halten der lebendigen Tiere. Von da 
an wurden die Toten in Spiritus ſeine liebſten Freunde, 
ſtachelten ſeinen Ehrgeiz an, nun auch exotiſche Exemplare 
in ſeinen Beſitz zu bekommen. Doch das war ſchwerer 
als man denken würde: man bringt aus den Tropen gerne 
Felle und Vogelbälge mit, hat aber wenig Luſt, ſich mit 
8 Spiritusgläſern, in den Reptilien konſerviert wer⸗ 
en, abzuſchleppen. 3 


Einmal nun waren wir beide zu einem Herrn geladen, 
der unlängſt aus Südamerika heimgekommen war. Und der 
hatte ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, ein ſolches Gift⸗ 
gewürm in einem Spiritusglas in die Heimat mitzu⸗ 
ſchleppen. Im tiefſten Winkel feines Schrankes hatte er es 
ſtehen: ein Prachtexemplar der Lanzenſchlange, Schararaka, 
wie ſie dort von den Eingeborenen genannt wird. Mein 
Freund brachte die Augen von dem Tiere nicht mehr los, 
immer wieder bewunderte er die Zeichnung, die Farbe, die 
Form des dreieckig plumpen Kopfes. Unterdeſſen klärte ich 
unſeren Gaſtgeber über die Leidenſchaft des Gymnaſial⸗ 
lehrers auf und — ſiehe da, der Mann hatte ein menſchliches 
Rühren. „Meine Frau kann die Schlange ohnedies nicht 
ſehen — ich muß ſie ſtets im Schrauk unſichtbar machen. Alſo 
nehmen Sie fie mit, Sie haben mehr Freude daran als ich.“ 
Noch ſelten habe ich auf dem Antlitz eines Menſchen eine 
jäh aufſchießende Welle von derartigem Entzücken geſehen 
wie damals bei meinem Freunde. Immer und immer 
wieder bedankte er ſich, und das Glas mit der Schararaka 
hatte er den ganzen Abend vor ſich ſtehen, als ſei es ein 
allerſchönſter Blumenſtrauß, der ihm da geſchenkt worden 
war. F 
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Nach einigen Tagen beſuchte ich ihn — die Schararata 
ſtand natürlich nicht auf dem Schrank unter den gewöhnlichen 
europäiſchen Vipern, ſondern auf dem Schreibtiſch, mitten 
zwiſchen den Bildern ſeiner Familie. Der Kult mit dem 
amerikaniſchen Giftwurm dünkte mir zwar reichlich über⸗ 
trieben, aber — meines Amtes war es nicht, da dreinzu⸗ 
reden. Ich hätte die Schlange auch gar nicht erwähnt, wenn 
nicht mein Freund ſelbſt im Geſpräch daraufgekommen wäre. 
„Da ſteht ſie nun, die herrliche, große Schararaka. Aber 
ſieh nur, wie elend fie präpariert iſt. Man hat das Tier 
einfach in das Glas hineingepfropft, ſo daß die Grazie der 
Körperform nicht zur Geltung kommt und die Farbe ſich 
nicht auswirken kann.“ 

Du haſt ja Geſchick im Präparieren dieſer Tiere. Tu 
e el hate e (tee it üer fi 
n jeltfam erer Ausdru attete plötzlich über ſein 
2 „Ja, das follte ich wohl. Aber — ich wage es nicht 
recht. 


„Du fürchteſt, etwas daran zu verderben.“ 

„Nein, das iſt es nicht. Von dieſer Schlange — ich kann's 
dir ja ſagen — geht etwas Merkwürdiges aus. Sieh mal,“ 
— er hielt das Glas gegen das Licht — „wenn man ſie ſo 
anſieht, iſt ſie leblos und tot. Aber, wenn man ſie auders 
a ſiehſt du. ſo — dann iſt ein drohender, tückiſcher Aus⸗ 

ruck in den Zügen“, 


„Wahrhaftig, du haſt recht. So betrachtet, ſieht ſie faſt 
unheimlich aus.“ 

„Ja vielleicht iſt es gar kein Zufall, daß mir dieſe Scha⸗ 
raraka ins Haus gekommen iſt. Vielleicht ſoll ſie ihre Art⸗ 
genoſſen rächen, die ungleich harmloſer find als ſie ...“ 
b gar ſo harmlos iſt ſchließlich eine Kreuzotter auch 
nicht.“ \ 
Er zuckte die Achſeln. „Wenn man die Gegenmittel 
kennt — ich bin zweimal gebiſſen worden.“ 

„Aber die Lanzenſchlange da — Unfinn iſt's, was du 
ſagſt. Die ſteckt ſeit einem halben Jahre in Spiritus und 
kann doch nicht mehr beißen.“ ö 
„Das ſage ich mir auch. Aber unheimlich iſt mir das 
Tier. Und ich fürchte mich vor dem Augenblick, da ich ſie 
aus ihrem Spiritusglas nehmen werde.“ 

5 „Dann laß es ſein. Oder noch beſſer, vernichte den Ka⸗ 
aver.“ 
Was fällt dir ein — meine Schararaka.“ 

Ich ſah, daß in dieſem Punkte nicht mit ihm zu reden 


war. - 
Tage vergingen, da ſuchte mich feine Frau einmal au 


„Heinz iſt anders als ſonſt, verſchloſſen, nervös, manchm 


wie abweſend. Und immer dieſe gräßliche Schlange vor Ich 


auf dem Tiſch. Reden Sie ihm zu, er ſolle das Viehzeug zu 


den andern Würmern auf den Schrank ſtellen. 

Ich verſuchte es, aber es nützte nichts. Er liebte das 
Tier ebenſo wie er vor ihm Angſt hatte. 

„Morgen fällt die Entſcheidung. Ich werde ſie aus dem 
Glas nehmen und neu präparieren. Da wird ſich's zeigen, 
wer ſtärker iſt.“ 

„Es iſt vollkommen widerſinnig, darin irgendeine Ge⸗ 
fahr zu wittern. Was einmal Schlange war, iſt heute ein 
von — 4 durchtränktes Knochen⸗ und Fleiſchband. Und 
an Spiritus iſt noch niemand geſtorben“. 


Um es kurz zu machen — er iſt doch daran geſtorben. 
Am nächſten . hat man ihn tot aufgefunden, vor ihm lag, 
aus dem Glas herausgenommen, die araraka, in weiter 
Wellenlinie über den Schreibtiſch geſtreckt. Der bbſe, drei⸗ 
eclige Kopf hatte nun etwas noch Unheimlicheres, das ver⸗ 
glaſte, weiße Auge ſchien noch immer die Kraft des bekannten 
Schlangenblickes zu haben, der Vögel und andere Beute⸗ 
vr an den Platz bannt. Aber tot war, fie ſelbſtverſtändlich, 

as Maul war krampfhaft geſchloſſen und nur mit Hilfe des 
zwiſchen die Kiefer geſtemmten Meſſers zu öffnen.“ 

„Könnte Ihr Freund nicht doch bei dem Verſuch, das 
A zu öffnen, mit dem Finger an den Zahn gekommen 
ein? : 


„Alkohol immuniſiert doch gegen Sohlangengift Und 
ſelbſt wenn — das hätte eine kleine Blutvergiftung geneben, 
mehr nicht. Die Wirkung des Schlangenbiſſes beſteht gerade 


darin, daß ducch einen gewiſſen Druck des lebendigen 
Muskelſyſtemes das Gift in die Bißmunde geſpritzt wird. 
Bei der toten Schlange war das unmöglich.“ 

„So iſt Ihr Freund alſo wahrſcheinlich an einer Herz⸗ 
lähmung infolge einer eingebildeten Angſt geſtorben?“ 

as wäre weiter mediziniſch nicht ſo abſonderlich. Das 

Seltſame war vielmehr das: bei der Sektion der Leiche er⸗ 
gab es ſich, daß er tatſächlich durch ein fremdes Gift, das in 
den Blutkreislauf gekommen war, getötet worden war. Man 
ſah keine Wunde, man ſah keine Möglichkeit, daß er irgend⸗ 
wie gebiffen worden wäre — er war tot, weil er ſich den 
Gedanken an die Rache der Schararaka ſeit Wochen einge⸗ 
bildet hatte.“ 


ſteht in Sicht.“ Mein Herz pochte hefti 


da aber kam der kalte 
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do weh Man wird alt, 


Von Egon H. Straßburger. 
: Nachdruck verboten.) 


Wenn ſich dte erſten weißen Härchen zeigen, holt man 


bekanntlich die Pinzette und zieht die weißen Härch 


rchen her⸗ 
aus. Kommen mehrere, ſo fragt man ganz beiläufig bei 
ſeinem Friſeur: „Sagen Sie mal, lieber Herr Verſchöne⸗ 
rungsrat, ſagen Ste mal lieber Doktor, haben Sie ein gutes 
Mittel um die Haare zu färben?“ Lächelt der Herr „Doktor“ 
mit dem Raſiermeſſer, ſo entſchuldigt man ſich: „Es iſt 
natürlich nicht für mich, es iſt, aber ganz unter uns geſagt, 
Sie kennen ſie ja auch gar nicht, es iſt für meine Frau.“ 
Der Herr „Verſchönerungsrat“ bringt in der nächſten 
Sekunde ſicher ſechs Tinkturen an, empfiehlt fie als das 


Beſte auf der Welt und hängt einem bei ſeiner erprobten 
Tüchtigkeit ganz gewiß das Teuerſte auf. Warum ſoll er 


nicht, der Herr Friſeur ?! 
Mit ſeiner Tinktur begibt man ſich dann in der Ab⸗ 


weſenheit ſeiner Frau, ſeiner Kinder und ſeines Dienſt⸗ 


mädchens, mit einem Spiegel bewaffnet und einem Pinſel 
auf einen Ort, wo man ungeſtört eine halbe Stunde ſeiner 
Kosmetik leben kann. Am ſelben Abend wird die treu⸗ 
ſorgende Gattin natürlich ſofort eine Veränderung an dem 
Manne konſtatieren können, aber ſie wird nicht ſofort be⸗ 


greifen, daß der Gatte eine Nachhilfeſtunde genommen hat. 


Erſt am anderen Tage oder am folgenden darauf wird die 
Frau Gemahlin bemerken, daß der Gatte ſich verfüngte im 


Gegenſatz zu Marie Antoinette, die doch bekanntlich über 


Nacht weiß wurde. 

Sobald die Frau Gemahlin die Tinktur entdeckt hat, 
wird ſie überlegen lächeln, als wollte ſie ſagen: „Mein 
Lieber, es hilft dir alles nichts, mit fünfundvierzig Jahren 


iſt die Arterienverkalkung normalerweiſe ſchon mächtig vor⸗ 


geſchritten. 8 


Mir iſt heute ein Unglücksfall zugeſtoßen. Ich kam in 
eine überfüllte Elektriſche hinein und war zwiſchen zwei 
jungen Herren eingekeilt. Man kennt ja dieſen Zuſtand zur 
Genüge, und wem es paſſiert, ächzt und ſtöhnt mit Rückſicht 
auf ſeinen Paletot und auf den übrigen Menſchen. Neben 


mir faß eine junge hübſche Dame. Sie hatte einen himm⸗ 


liſchen Augenaufſchlag und einen wundervollen Leberfleck 
auf der rechten Wange. Das gab ihrem Geſichtchen einen 
pikanten Reiz, und jeder weiß ja, wie ein pikanter Reiz 
einen Mann in veiferem Alter in Ekſtaſe verſezt. 

Ich ſah dieſe junge, neunzehnfährige Dame mit der 


ganzen Sehnſucht eines temperamentvollen, warmen Her⸗ 


ens an und zog Vergleiche zwiſchen ihr und einer anderen 
ame, die ich einſt Schnuckchen nannte. 
Die kleine Brünette hielt meinen Blick aus, wurde nicht 


verlegen, lächelte nicht, aber ſie ſchien Mitleid mit mir zu 
haben, denn der Herr im reiferen Alter ſchien ihr leid zu 


tun. 

Währenddem ich mich beſann, um ihr in irgendeiner 
Weiſe nähertreten zu können, ſei es mit netten Worten 
oder durch eine läſſige Berührung an ihrem Arm, ſtand ſie 
kurz entſchloſſen auf. Ihre Augen trafen die meinen, und 


dieſer Moment verwirrte mich. 


„Gott!“ dachte ich, „ich habe ihr gefallen, ein Abenteuer 
g, wie immer, wenn 
ein Ausnahmezuſtaud ſtattfindet. 

„Ich lächelte jo verführeriſch, wie es nur möglich war, 
ſſerſtrahl. . 

„Verzeihen Sie, mein Herr, wollen Sie nicht ſtatt 
meiner den Platz einnehmen .. ich ſtehe gern für einen 
alten Herrn.“ 5 

„Ich weiß nicht, wie mir in dieſem Augenblick war, am 
liebſten hätte ich ihr ins Geſicht geſchleudert: „Sag mal, 
Mädel, biſt du toll geworden? Ich bin fünfundvierzig und 
habe bisher für alle jungen Damen Platz gemacht, wie 


kommſt du dazu, mich für einen Greis anzuſehen?“ 


Ich lachte krampfhaft, und nach kurzer Überlegung er⸗ 
widerte ich: 

„Nein, gnädiges Fräulin, ich bin wirklich nicht müde 
und als Kavalier N 

Die Kleine ließ nicht ab und ſie ſagte: „Aber ſetzen Sie 
ſich doch, bitte, ich bin ja jung und kann noch ſtehen.“ 

Alles, was ich vor Arger tun konnte, ich biß mir auf 
die Lippen und machte die Handbewegung eines römiſchen 
Cäſaren, ſteif, ſelbſtbewußt und ablehnend. Ich drehte der 
Kleinen den Rücken und wandte mich der anderen Seite 
u. Hier ſaß, o Schreck! eine bürgerliche, korpulente, tugend⸗ 
aft ausſehende Frau. Sie lächelte mofant und ganz unge⸗ 
jagt erklärte fie mir: „Man findet es doch ſelten, daß junge 


chen in Berlin gegen ältere Herren ſo höflich ſind wie 


dieſe Dame da.“ 


In oͤteſem Augenblick vergaß ich meine ganze, beſſere 
Erziehung, beugte mich zu der Dame der Bourgeoiſie nieder 
und ſtieß ihr wütend dieſe Worte ins Ohr: 

„Sie alte Tante, da hört ſich doch alles auf. Gehen Sie 
zum Verjüngungsbrunnen, und wenn Ste dort was er⸗ 
reicht haben, dann reden Sie wieder mit mir.“ 

Unbeirrt ſchüttelte fie mit dem Kopf: „Dann, lieber 
Herr, rede ich nicht mehr mit Ihnen, dann ſuche ich mir 
einen jüngeren Herrn aus als Sie.“ 


— Wie lange Muſſolini zu leben gedenkt. M 
haupten Todesahnungen zu haben. Im Gegenſatz 


90 dieſen 
ſolche Perſonen zu geben, die 
Lebensahnungen haben. Zu dieſen gehört anſcheinend der 
italieniſche Miniſterpräſident Muſſolint; denn feiner Anſicht 
nach hat der Kuckuck noch mindeſtens 25mal für ihn geſchrien. 
Zu der Bekanntgabe feiner Ahnungen wurde er durch ein 
kleines Städtchen in Venetia veranlaßt, das ſich durchaus 
zu einer Bgedecker⸗Berühmtheit aufſchwingen wollte. Vor 
18 Jahren hatte es nämlich einmal die damals freilich noch 
nicht ſo voll gewürdigte Ehre, daß Muſſolini in ſeiner 
Schule an einem Lehrerpulte ſtand und ſeine Weisheit von 
ſich gab. Jetzt muß es den Beſitz dieſes großen Lehrers mit 
ganz Italten teilen, aber ſtolz ſollte die Bedeutung des 
Städtchens als Verſuchsfeld des ſpäteren Helden durch eine 
ſchöne marmorne Gedenktafel bekräftigt werden. Leider 
hatte der Gegenſtand dieſer Verehrung, Muſſolini, nicht das 
ausreichende Verſtändnis für eine ſolche Begeiſterung. Als 
er von dem marmornen Plan hörte, beeilte er ſich, den 
Bürgermeiſter des eifrigen Städtchens zu bitten, von der 
Aufſtellung einer ſolchen Gedenktafel Abſtand zu nehmen 
und das dafür beſtimmte Geld lieber zu Wohltätigkeits⸗ 
zwecken zu verwenden. Er habe nämlich eine große Ab⸗ 
neigung dagegen, ſchon bei Lebzeiten irgendwelche verpflich⸗ 
tenden Beziehungen zu Marmor oder anderen plaſtiſchen 
Materialien einzugehen. Man möchte mit ſolchen unwider⸗ 


anche be⸗ 
Fällen ſcheint es aber au en 


ruflichen Feſtlegungen bis nach feinem Tode warten, und er 


empfahl dem Bürgermeiſter liebenswürdigerweiſe, im Jahre 
1950 den Plan noch einmal aufzurollen. Vielleicht wäre er 
perſönlich dann ſo weit, ſeiner Ausführung keinen Wider⸗ 
ſtand mehr entgegenſetzen zu können. 25 Jahre lang glaubt 
er alſo neben anderen Dingen noch dieſes eine tun zu können, 
die Anſtrengungen eines kleinen jtalteniſchen Städtchens, 
zu Ruhm und Baedecker⸗Reiſe zu kommen, mit ſeiner 
ganzen Autorität zu unterdrücken. 


* Vom Klaſſenſchrank erſchlagen. Ein im Schulbetrieb 
wohl einzig daſtehender Unglücksfall ereignete ſich am 
Mittwoch vormittag während der Pauſe in der Luiſenſchule 
in Weimar. Eine 10jährige Schülerin, die vom Schulhof 
kam, wollte einen Schlüſſel an ſeinen Ort an der Innen⸗ 
ſeite der Schranktür hängen. Das Kind trat in das untere 
Schrankfach, hielt ſich mit der einen Hand feſt, um mit der 
anderen den Schlüſſel anzuhängen. 272 die Schwere der 
offenſtehenden Tür und die Laſt des Kindes kippte der 
Schrank, die Tür flog aus den Angeln, und das Kind kam 
ſo zwiſchen Tür und Schrank zu liegen. Durch das Aufſchla⸗ 
gen mit der Schläfenſeite auf einen Eiſenteil der vorder⸗ 
or ag wurde der ſofortige Tod des Kindes herbei⸗ 
ge n 5 
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Kräftig, aber ehrlich. Sie: „Ich ſage Ihnen noch ein⸗ 
mal, die Männer ſind nicht einen Schuß Pulver wert. Alle 
ohne Ausnahme, und dabei bleibe ich ſtehen.“ — Er: 
„Oder ſitzen.“ 5 


* Die ärgfte Schattenſeite des Bubikopfes. Herr X. 
tritt wutentbrannt in den Salon, wo ſich die gnädige Frau 
und ſeine beiden Töchter befinden, und ruft aus: „Herr du 
meines Lebens, ich weiß nicht, was für Schickſale ſich für die 
Menſchheit mit dieſer Mode der kurzen Haare vorbereiten. 
Im ganzen Hauſe gibt es, man denke, nicht mehr eine 
einzige Haarnadel zum Pfeifenreinigen!“ 
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